




Die letzten warmen Tage in der Provence: Capitaine Roger Blanc und sein Kollege Marius Tonon
sollen an der Côte Bleue Froschmänner der Regierung während eines geheimnisvollen Auftrags
schützen. Ein erholsamer Job auf türkisblauem Meer, vor den pinienbewachsenen Steilwänden der
Mittelmeerküste – bis ein unbekannter Taucher im Wasser treibt, eine Harpune steckt in seinem
rechten Auge. Alle glauben an einen schrecklichen Unfall, nur Blanc kommt dieser Tod merkwürdig
vor. Er forscht nach und findet heraus, dass der Tote zu den Wracktauchern zählte – jenen
Spezialisten, die ohne Rücksicht auf die Natur jahrhundertealte, gesunkene Schiffe plündern, um die
Beute an reiche Sammler zu verkaufen. Eine ebenso gefährliche wie illegale Arbeit, die bei vielen
Einheimischen verrufen ist. Besonders die Fischerin und Ökoaktivistin Christin Antunes protestiert
heftig dagegen. Reicht das als Motiv? Als es an der Küste zu einem weiteren, nicht weniger
grauenhaften »Unfall« kommt, ist klar: Blanc steckt wieder einmal in einem neuen Fall.
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L’histoire n’est pas faite pour rassurer l’homme, 
mais pour l’alerter.

Fred Vargas



Tod eines Tauchers

Capitaine Roger Blanc stand mit bloßen Füßen auf dem warmen Stahldeck
eines Schiffes. Die weißen Aufbauten reflektierten die Mittagssonne so
grell, dass seine Augen trotz der getönten Brille schmerzten. Das Wasser
war glatt und klar, als wäre die André Malraux in eine türkisfarbene
Glasfläche eingeschmolzen. Die Kette am Bug reichte bis in zehn, vielleicht
sogar fünfzehn Meter Tiefe, wo sich der Anker in einen Teppich aus
braungrünen, sanft in der Strömung schwingenden Pflanzen gegraben hatte.
Ein Schwarm handgroßer, silbriger Fische umschwamm die eisernen
Glieder.

Etwa hundert Meter rechts von Blanc strichen träge Wellen gegen eine
beinahe lotrechte Felswand, die den Himmel begrenzte. Der grauweiße
Kalkstein war uralt, von Rissen und Spalten zerfurcht, am Meeressaum
dunkel und glänzend vor Feuchtigkeit, darüber trocken wie Kreide. Dicht
unter dem Kamm lagen rote Gesteinsbrocken frei, aus denen der Regen
über Äonen die Farbe in langen Fäden ausgewaschen hatte. Calanque des
Roches Sanglantes wurde die Bucht genannt, die Calanque »der blutenden
Felsen«. Dunkle Kammern öffneten sich auf halber Höhe der Klippen und
erinnerten Blanc an leere Augenhöhlen. Pinien krallten sich mit verknoteten
Wurzeln über dem Abgrund fest, ihre Äste streckten sich dem Licht
entgegen.

Die Sonne brannte auf Blancs nackten Unterarmen, mit jedem Atemzug
schmeckte er Rosmarin, Thymian und Salz auf den Lippen. Er schüttelte
ungläubig den Kopf. »Wir haben den ersten Oktober, aber es ist, als hätten
wir Hochsommer. Das fühlt sich nicht echt an.«

»Echter als ein Freudenmädchen«, erwiderte sein Freund und Kollege
Lieutenant Marius Tonon gelassen. Er lehnte neben ihm an der Reling und
prostete ihm mit dem Becher seiner Thermoskanne zu, in die er einen
»Kaffee« gekippt hatte, der nicht gerade nach gerösteten Bohnen duftete.
»Das sieht hier immer so aus.«



»Wir sollen auf diesem Schiff arbeiten. Aber wir haben nichts zu tun und
braten in der Sonne. Das ist zu schön. Da stimmt etwas nicht.«

»Wir könnten eine Runde schnorcheln, falls du dich langweilst«, schlug
Marius gut gelaunt vor. »Das Wasser ist noch mindestens zweiundzwanzig
Grad warm. Die silbernen Fische unter uns, das sind Saupes, die ›Rinder
des Meeres‹. Die knabbern die Pflanzen von den Felsbrocken und sind so
blöd, dass du sie mit der Hand fangen kannst. Wir könnten uns auch einen
Seeigel holen, seine Schale knacken und ihn mit einem Stück Baguette
ausschlürfen.«

»Den ganzen rohen Seeigel?«
»Nur seinen Schließmuskel. Köstlich.«
Blanc verzog das Gesicht. »Du weißt genau, was ich meine«, erklärte er

und blickte sich um. »Dieser Job muss einen Haken haben. Wir sind nicht
hier, um die Schließmuskeln von Seeigeln zu essen. Wir räumen Scheiße
weg.«

Commandant Nicolas Nkoulou hatte sie am frühen Montagmorgen auf die
André Malraux beordert. Mehr als eine Stunde lang hatte Nkoulou Blanc
und Marius zuvor in seinem Büro instruiert. Blanc tat nun schon seit einem
Vierteljahr Dienst in der Gendarmeriestation von Gadet, doch alle seine
bisherigen Besuche im Büro des Commandanten zusammengenommen
hatten nicht so lange gewährt wie dieser eine.

Als Calanques wurde, wie Nkoulou ihm ausführlich erklärt hatte, die
zerklüftete Felsenküste westlich und östlich von Marseille bezeichnet.
Blanc hatte schon vom karibischen Wasser und von harzigen Pinien gehört,
von halsbrecherischen Wanderwegen zwischen mürbem Gestein – und von
abendlichen Pétanque-Partien vor den Cabanes, den Ferienhäusern jener
Glücklichen, die in den Naturschutzgebieten gebaut hatten, als das zwar
schon illegal gewesen war, aber noch niemand so genau hingesehen hatte.
Er war jedoch noch nie dort gewesen.

»Ein Taucher hat dort vor ein paar Wochen unter Wasser eine Höhle
entdeckt«, hatte Nkoulou erklärt. »Die Höhle ist so verwinkelt, dass es



lebensgefährlich wäre, dort einzudringen. Aus gewissen Erwägungen hat
sich unsere Regierung deshalb entschlossen, den Zugang zu versperren.«

Marius hatte gelacht und gerufen: »Eine zweite Cosquer-Höhle?«
Blanc hatte diesen Namen schon einmal irgendwo gehört, aber er

erinnerte sich an keine Einzelheiten mehr.
»Die Höhle, die man 1985 entdeckt hat«, hatte Marius eingeworfen. »Die

Höhle mit den Steinzeitbildern, Bären, Löwen, solche Sachen. Tausende
Jahre alt und sehr empfindlich. Damit nicht jeder Trottel dort
hineinschnorcheln kann, haben sie vor einigen Jahren die
Unterwasseröffnung mit Beton und Stahl verrammelt.«

Nkoulou hatte gehüstelt. »Offiziell wissen wir so gut wie nichts. Eine neu
entdeckte Unterwasserhöhle, deren Zugang zur allgemeinen Sicherheit
versperrt wird. Punkt. Ob dort Bilder von zotteligen Neandertalern an die
Wände geschmiert wurden, muss uns nicht interessieren.« Er hatte eine
fleckige blaue IGN-Wanderkarte der Calanques auf seinem Schreibtisch
ausgebreitet, deren Faltkanten schon mürbe waren. Macht unser Chef
Trekkingtouren?, hatte sich Blanc flüchtig gefragt. Nkoulous perfekte
Uniform schien ihm von Funktionskleidung und Goretex-Schuhen so weit
entfernt zu sein wie eine Priestersoutane von Reizwäsche.

Der Zeigefinger des Commandanten war die Küstenlinie von West nach
Ost entlanggefahren. »Das Schiff wartet im Hafen von Martigues auf Sie,
Messieurs. Es wird Sie an Cap Couronne vorbeifahren, an Sausset-les-Pins,
Carry-le-Rouet … bis hierhin.« Er hatte mit dem Finger auf eine Bucht
getippt, deren runde, fast geschlossene Form Blanc unwillkürlich an die
Sprechblase eines Comics erinnerte. Erst als sein Chef die Fingerkuppe
wieder anhob, hatte er den Namen lesen können: Calanque des Roches
Sanglantes.

»Dort wird die André Malraux ankern. Das Forschungsschiff gehört zum
DRASSM, zum Département des recherches archéologiques subaquatiques
et sous-marines. Es hat einen Kran an Bord – und ein achthundert
Kilogramm schweres Gitter aus massivem Stahl. Vor einiger Zeit hat das
Forschungsschiff den Eingang zur Grotte mit einem ultrasensiblen
akustischen Scanner abgetastet, der ein 3-D-Modell des Höhleneingangs



erzeugt hat, auf dessen Grundlage wiederum ein passendes Gitter an Land
gebaut worden ist. Ein paar Taucher werden es einsetzen. Es sollte nicht
lange dauern.«

»Und warum sind wir dabei, mon Commandant?«, hatte Blanc gefragt.
»Ich habe zuletzt als Junge geschnorchelt, im Ärmelkanal, ungefähr drei
Meter vom Strand entfernt.«

Nkoulou hatte auf einige dunkle, eckige Symbole auf der Landkarte
gedeutet. »Ferienhäuser. Die meisten werden um diese Jahreszeit verlassen
sein. Einige Hundert Meter weiter östlich erkennen Sie den Fischerhafen
von La Redonne. Da wohnen keine zwanzig Familien. Es werden also
wahrscheinlich kaum Menschen in der Calanque des Roches Sanglantes
sein. Aber ›wahrscheinlich‹ bedeutet ja nicht ›sicher‹. Und da die Mission
der Taucher«, er hatte gezögert, »eh bien, sensibel ist, hat mich gestern
Abend ein leitender Angestellter des DRASSM gebeten, zwei Beamte
abzustellen. Nur zur Sicherheit.«

»Glauben die Eierköpfe aus Paris denn ernsthaft, dass jemand die
Froschmänner angreifen könnte?«, hatte Marius wissen wollen.

»Ich vermute eher, dass man seitens der Regierung nicht will, dass
jemand zu genau hinsieht, wo die Taucher arbeiten. Sollte sich ein
Schwimmer bis zu Ihnen verirren oder ein Fischer seine Fangleine direkt
neben der André Malraux ausbringen wollen, dann bitten Sie ihn höflich,
sich zum Teufel zu scheren.«

»Und wenn er sich nicht schert?«
»Dann nehmen Sie ihn fest und stecken ihn unter Deck in eine

fensterlose Kammer, bis Sie wieder in Martigues ankern.«
»Die Taucher mögen keine Gaffer, was?«
»Ich habe schon mit entspannteren Menschen telefoniert.«

Und so standen Blanc und Marius einige Stunden später am Bug der André
Malraux und zählten Fische. Das Schiff war neu, sauber und gut
sechsunddreißig Meter lang. Für Blancs in maritimen Dingen ungeschultes
Auge sah es nicht aus wie ein Forschungsschiff, sondern wie eine
Luxusjacht aus einem James-Bond-Film der Sechzigerjahre. Nur dass sich



am Heck, wo ein Milliardär wohl einen Hubschrauberlandeplatz installiert
hätte, ein eckiger Kran über ein großes Arbeitsdeck wölbte. Vom Kran aus
führte ein straff gespanntes Stahlkabel ins Wasser. Vor einer halben Stunde
hatten die Matrosen an ihm das Gitter in die Tiefe gelassen. Jetzt standen
noch ein Mann und eine Frau in hellgrauen Arbeitsoveralls am Heck. Die
Frau beobachtete aufmerksam den armdicken Draht. Der Mann hielt das
Steuergerät des Krans in den Händen, das aussah wie eine übergroße
Spielkonsole. Seine Körperhaltung verriet, dass er nicht sonderlich
angespannt war. Dort, wo das Stahlseil in den Wellen verschwand, stiegen
Luftblasen nach oben. Sechs Taucher arbeiteten irgendwo unter ihnen.

Blanc blickte zum Ufer hinüber. Einige Häuser klebten geradezu an der
Steilküste, die meisten schienen nur aus übereinandergeschichteten
Terrassen zu bestehen und waren hinter Pinienzweigen, Hecken und
Mauern kaum zu erkennen.

»Jede Hütte ein Milliönchen«, bemerkte Marius. »Meeresblick, reiche
Nachbarschaft, ruhige Lage.«

»Sehr ruhig.« Blanc nickte. Auf den meisten Grundstücken war
überhaupt keine Bewegung auszumachen. Am Rinnstein der schmalen
Straße zwischen den Häusern parkte ein Auto. Blanc inspizierte es durch
ein Fernglas: Kleine Haufen Piniennadeln bedeckten schon Motorhaube
und Dach.

An der nordöstlichen Seite der Calanque bildeten Felsbrocken und Kiesel
eine Art Strand. Blanc glaubte, dass man von der Küstenstraße aus mit ein
wenig Geschick bis dort hinunterklettern könnte. Doch niemand hatte sich
diese Mühe gemacht, kein Schwimmer oder Sonnenanbeter war zu sehen.
Weil er nichts weiter zu tun hatte, untersuchte er die Bucht mit dem
Fernglas Meter für Meter. Ein paar angeschwemmte Plastikflaschen, Reste
eines Fischernetzes, Treibholz. Bis auf eine hölzerne Segeljacht am
gegenüberliegenden Ende der Bucht störte kein weiteres Boot die Ruhe in
der Calanque. Die Jacht hatte schon dort geankert, als die André Malraux
an diesem Vormittag eingelaufen war. Seither hatte Blanc auch ihr hin und
wieder Aufmerksamkeit geschenkt. Doch auf deren Deck bewegte sich
ebenfalls nichts.



»Schönes Boot.« Er deutete hinüber. »Kostet das auch eine Million?«
»Ich schätze, der Kahn ist nicht einmal zehn Meter lang«, erwiderte

Marius. »Der kostet bloß so viel wie ein Auto.«
»Mein Espace ist keine hundert Euro mehr wert.« Blanc betrachtete den

hölzernen Rumpf, dessen Lack in der Sonne glänzte. Von Messingrahmen
eingefasste Bullaugen reflektierten das Licht, die Segel am Mast schienen
sorgfältig verzurrt worden zu sein, alle Leinen waren aufgerollt. »Sieht aus,
als könnte man damit direkt Kurs auf ein Museum nehmen«, meinte er
bewundernd. »Das muss doch einen Haufen Geld gekostet haben.«

»Geld ist nicht das Problem. Die Jacht ist in den Fünfzigerjahren gebaut
worden oder vielleicht sogar schon vor dem Krieg. Wenn du nicht willst,
dass dein schönes Holzboot vom Meersalz zerfressen wird, dann musst du
ständig basteln. Eine Stunde segeln, zwei Stunden basteln. Wer viel Geld
hat, der kann normalerweise auch gut rechnen – und wer rechnen kann,
kauft sich ein Boot aus Kunststoff. Holz ist etwas für Wahnsinnige.«

»Wahnsinnige kommen in der freien Wildbahn viel zu selten vor.« Blanc
gab Marius das Fernglas und kramte in seinem Rucksack. Er holte seine
vierzig Jahre alte Leicaflex SL heraus und drehte ein
Hundertfünfunddreißiger-Teleobjektiv in dessen Halterung.

Marius starrte ihn fassungslos an. »Kannst du nicht ein Bild mit deinem
Handy machen?«

Blanc wog die schwere Spiegelreflexkamera stolz in der Hand. »Der
Apparat ist mir beim Aufräumen in die Hände gefallen. Ich habe ihn vor
Jahren in Paris auf einem Flohmarkt gekauft und irgendwann vergessen«,
erklärte er. »War gar nicht so einfach, noch einen Film dafür aufzutreiben.«
Blanc blickte durch den Sucher und fokussierte. Der Batterietyp für den
Belichtungsmesser der Leica wurde längst nicht mehr hergestellt. Er stellte
Blende und Belichtungszeit nach Gefühl ein und betrachtete den warmen
Braunton vom Holzrumpf, die Schattenspiele der gefalteten Segel,
Lichtreflexe auf dem Wasser, im Hintergrund die Felsküste mit dem
Fleckenmuster der Pinienkronen. Ein unbenutzter zweiter Anker auf dem
Vordeck der Jacht. Ein in der Sonne blitzender Bootshaken. Zu kunstvollen
Schlangenfiguren aufgerollte Taue. Die Pinne des Steuerruders, das



Endstück dunkel von unzähligen Stunden, die es jemand in der Hand
gehalten haben musste. Er drückte den Auslöser und vernahm ein sattes
Klack. Geht doch, dachte Blanc, spulte den Film ein Bild weiter und schoss
das nächste Foto. Und das nächste.

»Ich hatte eine Minolta. Die muss irgendwo in unserem Keller liegen,
wenn meine Frau sie nicht inzwischen in den Müll geworfen hat.« Ein
Mann in weißer Uniform war lautlos an sie herangetreten.

»Wollen Sie mal hindurchsehen, Kapitän?«, fragte Blanc und nahm die
Leica hinunter. Xavier-Marie Nargeolet war der Kommandant der André
Malraux und sah aus wie Sigmund Freud auf Steroiden: klein, drahtig,
beweglich, ein Bantamgewichtsboxer, mit dem sich der liebe Gott einen
milden Scherz erlaubt hatte, als er auf den Athletenkörper einen kahlen,
graubärtigen Gelehrtenkopf pflanzte.

Der Kapitän nickte erfreut, nahm die alte Leica vorsichtig in die Hände
und blickte durch den Sucher zum Holzboot hinüber. »Merde«, murmelte er
nach einem Augenblick. Dann, lauter und immer lauter: »Merde, merde,
merde!«

Nargeolet warf Blanc den Fotoapparat zu und hob sein Fernglas an die
Augen. Nach einem Augenblick ließ er es wieder sinken und schüttelte
fassungslos den Kopf, bevor er sich umdrehte und Richtung Achterdeck
lief. »Das Schlauchboot!«, schrie er seinen beiden Crewmitgliedern zu.
»Macht das verdammte Zodiac fertig!«

»Was ist denn mit der Jacht los?«, rief ihm Blanc verblüfft nach.
»Sehen Sie sich das Wasser an! Ungefähr fünf Meter vor dem Bug!«
Blanc riss die Leica ans Auge, drehte am Objektiv und musterte das stille

Meer.
Marius griff nach dem Fernglas. »Merde«, hörte Blanc seinen Kollegen

murmeln.
Blanc wurde fast verrückt, weil er noch immer nichts erkennen konnte.

Endlich sah er im Sucher eine dunkle Kontur zwischen den Wellen, ein
Stück weit vor der Jacht. Er hätte dies für ein Stück Treibholz gehalten oder
ein Bündel abgerissenen Seegrases. Er fokussierte das Tele genau auf das
Objekt, bis auch er es endlich klar erblicken konnte. »Merde«, murmelte er.



Im Meer trieb ein Mann in einem dunklen Neoprenanzug. Er lag
bäuchlings auf den Wellen, doch sein Kopf war zur Seite, das Gesicht in
Richtung der André Malreaux gedreht. Eine Tauchermaske verdeckte seine
Züge. Ihr Glas war zersprungen. Denn in der Maske steckte eine Harpune.



Geisterschiff

Blanc stopfte die Leica hastig in seinen Rucksack und eilte über das Deck.
Das Zodiac dümpelte schon links neben dem Rumpf im Wasser. Der
Matrose hielt es noch an einer Leine fest. »Ich behalte unsere Taucher im
Auge!«, versicherte er dem Kapitän gerade.

Nargeolet drückte auf den Starterknopf des Motors, die junge Frau aus
der Crew hockte am Bug des Zodiacs. Als sie sah, wie sich Blanc über die
Reling zu ihnen hinunterschwang, griff sie unter die Mittelbank und warf
ihm wortlos eine orangefarbene Rettungsweste zu. Blanc kannte bislang nur
bunte Gummiboote aus der Zeit der Badeurlaube mit seinen Eltern. Er war
überrascht, wie stabil sich das Zodiac anfühlte. Obwohl er eins neunzig
groß war, stand er sicher im Boot und hatte die Schwimmweste in wenigen
Sekunden übergestreift. Nur das Schulterhalfter mit der SIG Sauer
behinderte ihn für einen Augenblick.

»Putain!« Marius’ hochroter Kopf erschien erst jetzt über der Reling. Er
war mindestens zwanzig Kilogramm schwerer als Blanc und nicht gerade
der schnellste Sprinter der Gendarmerie.

»Wir haben keine Schwimmweste mehr im Boot!«, rief die junge Frau
ungehalten.

»Ich will ja auch nicht aussehen wie ein holländischer Fußballspieler«,
schnaufte Marius, überstieg mühsam die Reling und ließ sich auf die
mittlere Bank des Zodiacs fallen.

Die Frau zuckte mit den Schultern und ließ die Leine los, Nargeolet
drehte den Motor hoch. Sie rauschten über das Wasser, niemand sprach, die
Matrosin kniete am Bug und gab ihrem Kapitän mit der Hand Zeichen, wo
er hinzusteuern hatte. Kaum eine Minute später stoppte er das Schlauchboot
wieder.

»Dem kann niemand mehr helfen«, brummte Marius. Er war der Erste,
der über Bord griff und den Toten packte. Blanc half ihm und bekam einen
Arm zu fassen, Nargeolet griff nach einer Schwimmflosse, bis er ein Bein



so weit zu sich gezogen hatte, dass er das Fußgelenk umklammern konnte.
Fluchend und stöhnend zerrten die Männer an der Leiche. Tote waren so
schwer zu tragen wie Zementsäcke. Sie wuchteten den Schnorchler
mühsam auf den prall aufgepumpten Gummiwulst des Zodiacs, doch er
blieb irgendwo an einer Leine hängen.

»Auf mein Kommando«, keuchte Nargeolet. »Eins, zwei, DREI!«
Sie packten energischer zu und hievten den Toten schließlich wie einen

riesigen Fisch über die linke Seite ins Zodiac. Die junge Frau übergab sich
auf der anderen Seite ins Wasser.

»Sie müssen sich das nicht ansehen«, sagte Blanc schwer atmend zu
Nargeolet.

Doch der Kapitän blickte bloß kühl auf den Schnorchler. »Ich habe schon
ganz andere Wasserleichen gesehen.«

Der Mann war sechzig Jahre alt, schätzte Blanc, und er war klein
gewachsen, doch von jener tiefen Sonnenbräune, die nur durch viele Jahre
im Freien in den Körper gebrannt wird. Um seinen kahlen Schädel wandt
sich ein Kranz schwarzer Haare, auf seinen Wangen lag ein Bartschatten.
Sein Körper steckte in einem Neoprenanzug, der den Leib schützte, nicht
jedoch Arme und Beine. Seine Knie waren von frischen Schürfwunden
gezeichnet. Der Unbekannte hatte blauschwarze Flossen an den Füßen und
trug eine wuchtige stählerne Rolex-Taucheruhr am linken Handgelenk. Der
größte Teil seines Gesichts wurde von der zersplitterten Tauchermaske
verdeckt.

Die Harpune sah aus wie eine übergroße, schwarze Nadel. Sie mochte
einen Meter dreißig lang sein, vermutete Blanc. Das Geschoss steckte tief in
der rechten Augenhöhle, vom Auge selbst war kaum noch etwas zu
erkennen. Eine dünne Leine führte von der Harpune über den Bordrand bis
unter Wasser. Marius zog daran und hielt ein paar Sekunden später die
Harpunenkanone in der Hand. Es war eine Art leichtes Plastikrohr mit
Pistolengriff und Abzug, ein starker Gummizug schlackerte lose herum.

»Damit spannt man die Harpune«, erklärte Marius. »Das funktioniert im
Prinzip wie ein Flitzebogen, nur dass du damit keinen Pfeil abschießt,
sondern ein Stahlgeschoss mit Widerhaken. Damit jagst du kleine Kraken in



den Calanques. Du musst schon auf weniger als zwei Meter an sie
herankommen, damit so eine Harpune gefährlich ist.«

»Sie war gefährlich genug«, erwiderte Blanc leise.
»Typischer Anfängerfehler«, meinte Nargeolet nüchtern. »Der Kerl

schwimmt im Wasser und hat keinen festen Halt, während er die Harpune
ins Rohr einlegt. Mit der Maske sieht er nicht gut, er bewegt sich hin und
her. Das Meer wirkt hier still wie eine Badewanne, aber das täuscht. In den
Calanques zerrt ständig eine Strömung an dir. Der Schnorchler legt den
Gummizug um das Geschoss und versucht gleichzeitig, sich gerade zu
halten und kein Wasser zu schlucken. Er fummelt am Abzug herum – und
plötzlich geht die Harpune los …« Der Kapitän deutete auf einen kleinen
roten Hebel oberhalb des Pistolengriffs, der auf »Off« stand. »Der hatte
seine Harpune nicht einmal gesichert. Ein Anfänger eben.«

Blanc betrachtete den muskulösen Körper des Toten, seine tief gebräunte
Haut, die teure Taucheruhr; selbst der Neoprenanzug und die Flossen sahen
nicht danach aus, als seien sie Sonderangebote von Decathlon. »Er wirkt
aber wie ein Profi«, erwiderte er.

Nargeolet zuckte mit den Achseln. »Sie werden ja herausfinden, wer er
ist. Der Mann ist Ihr Problem.«

Die junge Frau drehte sich endlich wieder zu ihnen um, blickte kurz auf
den Schnorchler, dann in den Himmel. Sie war sehr blass. »Würden Sie
bitte dieses … dieses Ding da aus seinem Kopf ziehen?«, flüsterte sie ihrem
Kapitän zu.

Blanc hob die Hand. »Das wird die Gerichtsmedizinerin tun!« Er nickte
Marius zu, der bereits sein Handy gezückt hatte und dabei war, die Nummer
von Doktor Fontaine Thezan vom Hospital in Salon-de-Provence
anzurufen. »Sie soll uns in Martigues erwarten«, fuhr Blanc fort, dann
wandte er sich wieder der Matrosin zu. »Mademoiselle …« Er entzifferte
das Namensschild auf ihrem Overall: »… Dufour. Es tut mir sehr leid, aber
wir sollten den Toten so wenig wie möglich berühren.«

»Ich werde ihn ganz sicher nicht anrühren!«, rief sie.
»Sehen Sie einfach auf das Meer und versuchen Sie, sich zu entspannen,

Mademoiselle.«



»Ich wünschte, wir wären schon wieder auf der André Malraux.«
»Wir müssen vorher noch etwas erledigen.«
Sie blickte ihn alarmiert an.
Blanc lächelte entschuldigend und deutete auf das hölzerne Segelboot,

das in ihrer Nähe ankerte. »Ich denke, wir sollten uns dort umsehen«, sagte
er.

»Sie glauben, dem Taucher gehörte das Segelboot?«, fragte Nargeolet
zweifelnd, während er den Motor startete.

»Von irgendwoher muss er ja gekommen sein«, erklärte Blanc.
»Die meisten Schnorchler gehen von der Küste aus ins Wasser. Touristen.

Oder Leute, die in den Cabanes wohnen.«
Blanc deutete auf die Felsen. »Der Tote hat Flossen an den Füßen. Wenn

er über die Felsen ins Meer gegangen ist, dann müsste dort irgendwo ein
Paar Schuhe zu sehen sein und wahrscheinlich auch ein Handtuch und ein
T-Shirt. Aber da liegt bloß Treibgut am Ufer.«

Nargeolet zuckte mit den Achseln und steuerte das Zodiac zum Heck der
Jacht. »Gehen Sie achtern rüber, da ist die Bordwand so niedrig, dass Sie es
ohne Leiter schaffen.«

Am Heck leuchtete das Namensschild des Segelbootes, eine Holzplakette
mit geschnitzten und vergoldeten Buchstaben: »Pytheas«.

Nargeolet deutete auf einige aufgeklebte Buchstaben und Zahlen
unterhalb des hölzernen Schildes. »Die Zulassungsnummer beginnt mit
›MT‹«, sagte er. »Die Jacht ist in Martigues zugelassen.«

»Kommt sie Ihnen bekannt vor?«, fragte Blanc.
»Da dümpeln viele Boote im Hafen.«
Blanc nickte. »Dann wollen wir mal an die Haustür klopfen.« Er

schwang sich an Bord der Pytheas, pochte mit der Hand gegen das
Holzdeck und rief: »Jemand da?« Tiefe Stille umhüllte ihn. Ein
Geisterschiff, dachte er.

Eine offene Luke wies ihm den Weg zur Kajüte. Vorsichtig trat er zum
Niedergang und beugte sich unter Deck. Vorhänge hingen innen vor den
Bullaugen. Als sich seine Augen an das Dämmerlicht gewöhnt hatten,
schüttelte er überrascht den Kopf. Blanc hatte erwartet, dass die Kajüte



genauso poliert wäre wie das Deck. Doch innen sah es aus, als hätte sich
der Inhalt eines schmuddeligen Wohnwagens in eine Werkstatt ergossen. Er
blickte backbord auf eine Koje mit speckiger Matratze und eine winzige
Kombüse, auf deren einflammigem Gasbrenner die verspritzten Soßen
vieler Jahre festgebrannt waren. Gegenüber war eine Art Werkbank an die
Bordwand geschraubt worden, auf der Zangen und Hämmer lagen, in einer
Schraubzwinge steckte ein technisches Teil, dessen Funktion Blanc nicht
verstand. Zwei stählerne Taucherflaschen waren schräg an die Wand
gelehnt, Neoprenanzüge unterschiedlicher Größen, Masken und Bleigürtel
hingen an Haken.

Marius polterte auf das Deck und drängte sich zu ihm in die Kajüte.
»Glaubst du, dass die Jacht dem Toten gehört?«, fragte sein Kollege.

Blanc deutete auf die schmale Koje. »Sieht so aus, als würde es hier nur
Platz für eine Person geben. Und die Luke stand offen.«

Marius strich sich nachdenklich über seine dichten, etwas zu langen
Haare. Um sein Handgelenk blitzte es. Blanc kannte den Talisman schon,
ein Goldkettchen mit einer Plakette der Sainte Geneviève, der
Schutzpatronin der Flics – und zufälligerweise der Heiligen, nach der
Blancs Frau benannt worden war. Seine baldige Exfrau. Er zwang sich, den
Blick von dem Goldkettchen zu nehmen. Marius und er sahen sich in der
Kajüte um, ohne etwas anzufassen.

»Wenn ich bei diesen Temperaturen mit einer Harpune Tintenfische
fangen wollte«, fuhr Marius fort, »dann würde ich eine Kühlbox
mitnehmen. Oder ein paar Beutel Eis in einem Eimer. Irgendetwas, um
meine Beute frisch zu halten. Aber davon sehe ich hier nichts. Der Typ da
draußen schießt Tintenfische und tuckert anschließend mit seinem
schwimmenden Oldtimer bis Martigues zurück? Er wäre erst abends im
Hafen, und seine Fische würden inzwischen stinken wie die Unterhose
eines Clochards.«

»Alors?«
»Also ist der Tote entweder doch nicht der Besitzer dieser Jacht und

treibt hier bloß zufällig herum.«
»Klingt nicht sehr wahrscheinlich.«



»Oder er hat sich die Sache nicht überlegt, bevor er zur Harpune
gegriffen hat.«

Blanc deutete auf die schmutzige Kochstelle. »Vielleicht wollte er sich
bloß einen frischen Fisch für die Pfanne besorgen«, vermutete er. »Er ankert
mit seiner Jacht in dieser schönen Bucht. Das Wetter ist herrlich. Er hat
Hunger – und springt spontan über Bord, um sich sein Mittagessen zu
fangen. Das wäre genau so eine Situation, wie sie Nargeolet beschrieben
hat: Du denkst nicht richtig nach, du passt nicht richtig auf, und plötzlich
bist du tot.«

»Ich sehe hier aber weder Pfanne noch Topf. Kein Baguette, nichts zu
trinken.« Marius zog sich Gummihandschuhe über und griff unter die
Kombüse, wo eine alte, blaue Campinggasflasche stand. Er hob sie an und
schüttelte den Kopf. »Die ist leicht. Da ist kein Gas mehr drin. Das wäre
nichts mit dem spontan gebratenen Fisch geworden.«

Blanc deutete auf die Pressluftflaschen. »Das sieht nach einer richtigen
Taucherausrüstung aus. Und denk an die Rolex am Handgelenk des Toten.
Und die Pytheas ist gut in Schuss. Du hast es selbst gesagt: Man muss viel
Zeit auf diese Holzboote verwenden. Wenn der Tote der Eigner der Jacht
ist, dann war das kein Anfänger. Das war niemand, der sich seine eigene
Harpune in den Schädel jagt, nur weil irgendwo ein Gummi klemmt!«

Blanc streifte sich ebenfalls Handschuhe über und öffnete die Tür eines
Schapps, woraufhin ihm eine speckige Ledermappe in die Hände fiel. Als er
sie öffnete, entdeckte er die Kopie der Versicherungspolice und die
Zulassungspapiere der Pytheas. Und darunter eine Taucherlizenz, einen
Führerschein und einen Personalausweis, alles ausgestellt auf einen »Luc
Mignaux«. »Laut der Adresse auf seinen Papieren wohnt er in La
Redonne.« Blanc zückte seinen Notizblock und notierte die Angaben.

»Das ist das Fischerdorf in den Calanques, ganz in der Nähe. Aber der
Hafen ist so flach, da kommst du mit einem Segelboot nicht rein, der Kiel
geht zu tief. Wahrscheinlich liegt die Pytheas deshalb in Martigues.«

Blanc schaute auf das Geburtsdatum im Ausweis und rechnete nach.
»Luc Mignaux ist einundsechzig Jahre alt.«



»Der Typ, den wir aus dem Wasser gezogen haben, hatte Muskeln wie
ein dreißigjähriger Bodybuilder. Aber er hatte Altersflecken auf den
Händen.«

Blanc verließ die Kajüte und sprang wieder in das Zodiac. »Würden Sie
bitte auf das Meer sehen, Mademoiselle Dufour?«, bat er. »Ich muss mich
leider doch am Toten zu schaffen machen.« Er holte tief Luft und zerrte an
der Maske, wobei noch einige Splitter abbrachen. Die Harpune blieb im
Auge stecken, doch es gelang ihm, die Maske so weit vom Kopf zu lösen,
dass sie das Gesicht freigab. Er hielt den Ausweis neben den Kopf des
Toten und verglich das Foto mit den verunstalteten Zügen. »Das ist unser
Mann«, murmelte Blanc nach ein paar Augenblicken.

Krämpfe schüttelten die junge Frau, weil sie wieder würgen musste, aber
ihr Magen längst leer war.



Ein illegaler Job

Auf dem Achterdeck der André Malraux legten sechs Taucher ihre
Stahlflaschen, Gürtel und Werkzeuge ab. Die Männer wirkten erschöpft,
aber heiter. »Der Job ist erledigt!«, riefen sie und machten Scherze. Doch
als das Zodiac näher herangekommen war, hörten sie auf zu winken.

»Feierabend«, sagte Nargeolet zu Blanc. »Das Gitter ist unten, die
Männer sind oben. Je schneller wir wieder in Martigues sind, desto besser.«

»Können Sie die Jacht abschleppen?«
»Dann müssen wir langsamer fahren.«
»Das macht mir nichts aus.«
»Ihnen vielleicht nicht. Aber ich wäre den Kerl gern los. Wo soll ich ihn

hinlegen?«
»Haben Sie keine Krankenstation an Bord?«
»Eine Liege. Aber wenn ich da den Toten aufbahre, wird keiner meiner

Leute je wieder …«
»Bringen Sie ihn auf das Achterdeck und breiten Sie eine Plane darüber.

Und packen Sie Eis aus der Kombüse dazu.«

Zwanzig Minuten später fuhr die André Malraux aus der Bucht und zog die
Pytheas hinter sich her. Zwei Männer vom Forschungsschiff waren auf die
Jacht gegangen und passten auf, dass sich die Schlepptrosse nicht löste.
Blanc hatte ihnen eingeschärft, möglichst wenig anzufassen.

Nargeolet und ein Matrose standen auf der Brücke. Der Mann steuerte
das Forschungsschiff mit einem Joystick, der Kapitän starrte unverwandt
nach vorne, als könnte er allein durch die Kraft seines Blickes das Schiff
schneller in den Heimathafen zwingen. Die übrigen Taucher waren unter
Deck verschwunden. Mademoiselle Dufour stand im Bugkorb, so weit
entfernt vom Achterdeck wie möglich.

Marius blickte zu dem länglichen Bündel unter dem Kran, man hätte
denken können, dass unter der blauen Plane bloß ein paar Schläuche oder



Werkzeuge lagen, aus denen Wasser abfloss. »Das Eis ist schon weggetaut.
Unter dem Plastik wird es ganz schön warm«, murmelte er. »Das wird
Doktor Thezan den Job nicht gerade erleichtern.«

»Wenn wir den Toten offen auf dem Deck liegen lassen, hacken ihm die
Möwen sein einziges Auge aus, bevor wir in Martigues sind«, erwiderte
Blanc düster. Er griff nach seinem Nokia und rief Nkoulou an.

»Ich sage dem Hafenmeister Bescheid und schicke einen Streifenwagen«,
antwortete sein Chef, nachdem er ihm kurz erklärt hatte, was vorgefallen
war. Dann legte er auf.

»Nkoulou war so gelassen, als hätte ich ihm einen Auffahrunfall in einer
Tiefgarage gemeldet«, erklärte Blanc, als er sein Handy wieder wegsteckte.

»Manchmal hat es seine Vorteile, dass der Commandant ein kalter Frosch
ist«, sagte Marius. Er machte sich nicht die Mühe, den Rest seines
»Kaffees« in den Becher zu kippen, sondern schraubte die Thermosflasche
auf und trank sie in drei tiefen Zügen leer.

Blanc beobachtete ihn, sagte jedoch nichts. Dann blickte er zur Küste
hinüber. Das späte Nachmittagslicht färbte die Felsen rosa, sodass es wirkte,
als seien die Steine plötzlich weich geworden. Die Pinien standen nun als
Scherenschnitte vor dem Himmel, in dessen Bläue ein Halbmond
schimmerte. Die tief stehende Sonne hatte das Meer in flüssiges Gold
verwandelt. Eine Brise war aufgekommen und trug den Duft der Pinien bis
zu ihnen, obwohl Nargeolet sein Schiff nun etliche Hundert Meter vom
Land entfernt auf Kurs hielt.

»Wirklich schön hier in den Calanques«, murmelte Blanc.

Die Idylle endete, nachdem sie Cap Couronne passiert hatten. Die Küste
knickte nach Nordwesten ab und wäre fast so schön gewesen wie die
Calanques, wenn sich nicht die Schlote und Riesentanks einer gewaltigen
Raffinerie über die Landschaft ausgebreitet hätten.

»Den Komplex von Lavéra haben die Arschlöcher in Paris geplant«,
brummte Marius missvergnügt, »als sie nach dem Krieg dachten, dass sie
uns die Industrie bringen müssten.«



»Irgendwoher muss unser Benzin ja kommen«, erwiderte Blanc. Er war
jahrelang Flic in Paris gewesen. Hässliche Industriebauten erschütterten ihn
nicht mehr.

»Öl und Gas kommen mit den Tankern aus Algerien. Und die Algerier
sind gleich mitgekommen. Wir hätten im Midi eine ganze Menge Probleme
weniger, wenn sie damals ihre Raffinerie einfach an den Champs-Elysées
hochgezogen hätten.«

Die André Malraux fuhr an vier Tankern vorbei, die vor der Küste
ankerten. Rostschlieren überzogen die kolossalen Schiffsrümpfe. Blanc
blickte zu den Decks hoch, wo er bloß ein Gewirr aus Rohren und Ventilen
erkennen konnte. Dann bog die André Malraux in den Hafen Port-de-Bouc
ein. Hier lagen fünf weitere Tanker an Piers. Pipelines verbanden ihre
Rümpfe mit der Raffinerie von Lavéra, die Schiffe sahen aus wie Wale, die
auf einer Intensivstation an Kanülen angeschlossen waren. Es stank nach
Öl, Teer und fauligen Abfällen.

Ein Kanal führte von Port-de-Bouc zum Étang de Berre, einem großen
See, der vom Mittelmeer gespeist wurde und von der Durance, weshalb sich
in ihm Salz- und Süßwasser mischten. Marius wohnte in Saint-César am
gegenüberliegenden Ende des Étang de Berre. Blanc selbst hatte dort in
seinem ersten Fall in der Provence ermittelt. Saint-César war ein
Fischerstädtchen zwischen Pinien und einem schilfbestandenen Sumpf,
zwanzig Kilometer und tausend Jahre von Port-de-Bouc entfernt.

Die André Malraux tuckerte unter einer stählernen Eisenbahnbrücke
hindurch, dann unter den Betonstelzen einer absurd hohen
Autobahnkonstruktion, der Wahn einer technokratischen Epoche, in der
Ingenieure noch hofften, dass Wagen irgendwann fliegen würden, und in
der man deshalb, solange das noch nicht möglich war, wenigstens schon
einmal die Fahrbahn bis in den Himmel hob.

Blanc blickte sich um, nachdem sie den Schatten der Brücke passiert
hatten. Er sah die Tankerterminals, die kastenförmige Eisenbahnbrücke, die
Autobahn über seinem Kopf, am Horizont standen die Schornsteine einer
Raffinerie. Aus einem Schlot loderten Flammen und schwarzer Rauch. Von
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Stille Sainte-Victoire
Der zehnte Band der Bestseller-Reihe! 
 
 
 
Der April in der Provence ist warm, sonnig, grün – und
mörderisch. Capitaine Roger Blanc steht vor einem auf
bizarre Weise getöteten Mann, ausgerechnet im Schatten
der Sainte-Victoire, dem Berg, den Cézanne auf vielen
Gemälden verewigt hat. Das Opfer: Roland Dallest, ein
Bauingenieur aus Lyon, der die Statik eines Staudamms
untersuchte, ein gewissenhafter, friedliebender Mann, der
erst seit drei Wochen im Midi arbeitete. Für seinen Tod
scheint zunächst niemand ein Motiv zu haben. Aber Blanc
findet rasch heraus, dass dessen Zwillingsbruder Christian
ganz in der Nähe arbeitet: ein berühmter Paläontologe, der
seit Jahren Dinosaurierknochen an der Sainte-Victoire
entdeckt. Ein schrecklicher Irrtum des Täters? Wollte der
Mörder eigentlich den bekannten Wissenschaftler töten und
verwechselte diesen mit dem zufällig anwesenden
Zwillingsbruder? Nach und nach stößt Blanc auf
Geheimnisse rund um den Staudamm – und auf die
Geheimnisse der Paläontologen, die sich einen gnadenlosen
Wettkampf um Fossilien, Geld und Ruhm liefern. Und schon
bald sehen er und seine Kollegen Marius und Fabienne mehr
Verdächtige als ihnen lieb ist …
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Unheilvolles Lançon
Der elfte Fall für Capitaine Roger Blanc 
Mai in der Provence. Das idyllisch am Étang de Berre
gelegene Château Richelme ist ein exklusives, vielfach
ausgezeichnetes provenzalisches Weingut – auch weil die
Besitzer allerneuste Technik einsetzen. Als eine
Kameradrohne zur Kontrolle über die Reben fliegt, filmt sie
für wenige Sekunden zufällig eine Frau, die leblos in der
Garrigue liegt. Die Winzerin alarmiert Capitaine Roger Blanc,
doch als er das Weingut erreicht, ist die Unbekannte spurlos
verschwunden. Niemand wird vermisst gemeldet, es gibt
keine brauchbaren Indizien. Aber die Menschen auf Château
Richelme wecken Blancs Misstrauen: ein berühmter Winzer,
der im Sterben liegt. Eine Winzerin, die das Schloss an einen
zwielichtigen Makler verkaufen will. Ein zorniger Sohn, der
es unbedingt behalten möchte. Ein alter Freund, der
zugleich ein ewiger Rivale ist. Zwei Mitarbeiter, die um ihre
Jobs fürchten. Alle haben mehr als ein Geheimnis zu



verbergen. Schließlich erkennt Capitaine Blanc, dass jemand
auf Château Richelme über Leichen geht, um sein Ziel zu
erreichen. Und die Unbekannte wird nicht das einzige Opfer
bleiben ...
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Rätselhaftes Saint-Rémy
Der zwölfte Band der bekannten Krimireihe mit
Capitaine Roger Blanc 
Juni in der Provence, mit dem Sommer kommen die
Touristen – gerade auch nach Saint-Rémy, einem der
schönsten Orte in Südfrankreich. Ganz in der Nähe des
malerischen Städtchens erheben sich die Alpilles, ein
Gebirgszug mit schroffen Felsgipfeln und dicht bewaldeten,
fast menschenleeren Tälern. Und genau zwischen Stadt und
Bergen, zwischen Betriebsamkeit und Einsamkeit, erstreckt
sich die seit mehr als anderthalb Jahrtausenden verlassene
antike Metropole Glanum, das »Pompeji der Provence«.



Inmitten der Ruinen arbeitet ein junger Archäologe der
Sorbonne, der mit seiner Chefin und einem Kollegen für
einige Wochen eine Ausgrabung durchführen soll. Routine,
so scheint es. Bis der Forscher eines Nachts im düsteren
Schacht einer Quelle ermordet wird, die schon den Kelten,
den Griechen und den Römern heilig war. Blanc und seine
Kollegen Marius Tonon und Fabienne Souillard, beide aus
privaten Gründen angeschlagen, nehmen die Ermittlungen
auf und finden bald heraus, dass der Tote nicht nur seinen
offiziellen Forschungen nachging, sondern sich auch auf
einer geheimnisvollen Suche befand – einer Suche, die ihn
möglicherweise das Leben gekostet hat.
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Bedrohliche Alpilles
Der 13. Fall der SPIEGEL-Bestseller-Reihe


